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Jenny rannte, rannte, rannte. Sie merkte nicht, daß 
Paſſanten fie anblickten, ſich ummandten, ihr nacheilten. Ge⸗ 
ſchrei, Lachen, Zweideutigkeiten — — ſie ſah und hörte 
nichts. In der Kärntnerſtraße lief fie einem Wachtmann 
on die breite Bruſt, der ſie feſthielt und merkte, daß dieſer 
elegante Frackherr ein Weib jet. Hierin erblickte er eine 

irgendwie geſetzwidrige Handlungsweiſe, pfiff einem Auto, 
packte die ohnmächtige Jenny hinein und fuhr mit ihr zur 
Polizei. 

„Was is'? Samma im Faſching?“ fragte ſehr übellaunig 
der Sicherheitskommiſſaxius Steinträger, als er gegen ein 
Uhr nachts aus tiefem Schlafe geweckt worden war, den er 
am Schreibtiſch geſchnarcht hatte. Weiß der Teufel, wie's 
kam: wenn Steinträger Nachtdienſt hatte, paſſiert allweil a 
Remaſuri! Die Kollegen konnten ſchlafen — er aber — — 
Und er ſah mißmutig auf das „Früchterl“, das da vor ihm 
zuſammengekrümmt in ſeinem Putz auf dem Stuhl hockte. 

„Wo betreten?“ fragte er den Wachmann, der neben dem 
Gefangenen ſtand und ſo ernſt dreinſchaute, als ſollte er 
ſofort irgend etwas beſchwören. Er berichtete kurz den 
Sachverhalt. 

„Aha! No ja! Alsdann! Nu wiß' ma Biſcheid!“ be⸗ 
hauptete Steinträger der Wahrheit zuwider. Er wußte gar 
nichts. Außerdem mußte er gähnen. 


„Alsdann — wie heißen's nacha — — Inkulpat?“ 

„Ich — ich — — bi — — ein — ein — Mä — Mädchen!” 
ſchluchzte Jenny. 

„is ſcho recht!“ erwiderte etwas weniger brummig der 


Kommtſſär, denn ſchließlich handelte es ſich um ein verteufelt 
hübſches Mädchen, das ſicher nur durch einen dummen Zu⸗ 
fall in dieſe Situgtion geraten war. Aber daß es grad zu 
nachtſchlafender Zeit hatte geſchehen müſſen! Steinträger 
wurde wieder grͤimmig. 
„Ihnern Namen will i wiſſ'n — jo fangt's amal au!“ 
ſchrie er. - 
Aber Jenny verharrte ſtumm wie eine geknickte Lilie, 
die Sturm und Regen ſchüttelt. Ihren Namen? Sie hatte 
ja zwei, ſchwieg alſo nicht aus Mangel, ſondern eher aus 
Überfluß. Ihre Lage konnte nur ſchlimmer werden, ob fie 
fin nun Jenny Wichler oder Frau Generalkonſulin Paſada 
nennen würde. 


.es ſcho recht!“ brüllte jetzt Steinträger, der feine be⸗ 
hördliche Allmacht durch die Renitenz dieſes „Mädchens“ ge⸗ 
fährdet ſah, und nahm eine arg ramponierte ſchief verkohlte 
Virginia aus einer Aſchenſchale, die ein Stückchen Hand⸗ 
granate, mit der Gravierung „Erinnerung an Görz“ dar⸗ 
stellte, „is ſcho recht!“ er rieb ein Zündholz an, „mit ſolchene 

Sprüch' wern's ka Glück ham dahier!“ Er pafite einen 
ganzen Gasangriff und wandte ſich an den Wachmann, der 
unentwegt eruſte Würde monumentaliſierte: „Graſlſpringer, 
führens die Berſohn nach'n Bertillon — — zum Meſſ'n und 
Daumdrucknehma. Nacha wird's g'waſch'n und einkleid't 
und auf d'Nacht in a Interimszell'n! Morgen in d'r Früh 
wird's wieder vorg'führt, verſtengen's — morgen in d'r 
Früb! — Ebnder nett Ja net!“? a 


„B'föhl, Herr Kommiſſär!“ ſalutierte Graflfpringer und 
wandte ſich an die heulende Jenny. „Alsdann gehn ma!“ 

Aber Jenny hatte ſich vor dem ingrimmig paffenden 
Kommiſſär auf die Erde geworfen: „Herr — Herr Polizei⸗ 
chef — ich — ich bitte — das Ganze iſt ja nur ein Mißver⸗ 
ſtändnis — —“ 

„is ſcho recht!“ ſchrie Steinträger. „Wann die Polizei 
amal gan Richt'gen dewiſcht hat, nacha ſoll's a Mißverſtänd⸗ 
nis fein! Gengen's zu, Graflſpringer!“ 

Da klopfte es an der Tür. Ein Beamter trat ein, eine 
Beſuchskarte in der Hand. 

„Fixlaudon,“ erboſte ſich der Kommiſſär, „ſoll man heit 
gar kaa Ruh net hamm! — Was is?“ ſchrie er den Be⸗ 
amten an. . 

„Der Herr möcht'n Herrn Kommiſſär ſprech'n!“ 

„Bin i a Kindesmutter, daß i Tag und Nacht zu ſprechen 
ſein muß?“ fragte der Kommiſſär, riß dem Beamten die 
Karte aus der Hand und warf einen Blick darauf. „Den 
kenn i gar net!“ - 

„'s wär halt ſehr wichtig, ſagt er, und er müßt' glei beim 
Herrn Dezernenten vorſtelli' wern, wann ihm der Herr 
Kommiſſär net anhör'n tät, ſagt er!“ 5 

„is ſcho recht — dees hab i gar gern — — mit die Vur⸗ 


g' ſetz'n drohn!! — Laſſens' in’ eini, den Nachtſchwärmer, 


den —“ Und er knallte die Beſuchskarte in die „Erinnerung 
an Görz“. . 

„Verzeih'n, Herr Kommiſſär, der Herr meint, er laßt 'n 
2 25 Kommiſſär bitt'n hinausz'kemma. 's wär ſehr dis⸗ 


„Is ſcho recht — ſo hab i's gern, dees Publikum! Allweil 
en ein' bei Iebendig'u Leib und nacha noch be⸗ 
chwer'n —“ Und er begab ſich, kirſchrot, mit dem Beamten 
ins Nebenzimmer. N 

Die Einzelheiten des Geſpräches, das er dort mit dem 
Herrn aus dem Publikum hatte, intereſſieren uns nicht. Jeden⸗ 
alls trat er nach etwa zehn Minuten in bedeutend beſſerer 
Laune wieder ein, und ihm folgte auf dem Fuße ein Herr, 
der uns bereits flüchtig bekannt iſt: Herr Direktor Matzikel 
aus München, der „ehrenvolle Ruf!“ 

Kaum hatte Jenny ihn erblickt, als fie auſſprang und ſich 
an ſeine breite Bruſt flüchtete, die der ebenholzfarbene Voll⸗ 
aich Aal polſterte. „Herr Direktor!“ ſchrie fie, „retten Sie 
m 

„Deswegen bin ich ja da, gnädige Frau,“ beſchwichtigte 
der ehrenvolle Ruf, „ein glücklicher Zufall führte mich heute 
nach Wien. Der ehrenvolle Ruf des Vorſitzenden unſeres 
öſterreichiſchen Fachverbandes. Dies nebenbei. Jedenfalls 
war ich glücklicherweiſe Zeuge Ihres kleinen Mißgeſchicks 
und bedauere nur, daß ich nicht früher zur Aufklärung der Be⸗ 
hörden“ — er verbeugte ſich artig gegen Steinträger, der 


Tränen gähnte — „habe beitragen können!“ 


„Graſlſpringer,“ wandte ſich der Kommiſſär an den 
Shirren, der ein Geſicht machte, als jet er im Kino, „dee Ber⸗ 
ſohn is uhnverdächtik. Aemtliches Einſchreit'n is net bean⸗ 
zeigt. Der Herr,“ er deutete auf den ehrenvollen Ruf, „hat 
alles ausreichend geklärt!“ 

„Dann darf ich gehen?“ fragte Jenny, ungläubig vor 


ück. 
„Is ſcho recht,“ ſagte Steinträger beinahe ſauft, weil die 


e 


Unterbrechung der Nachtruhe zu einer beſonderen Arbeits⸗ 


leiſtung nicht ausgeartet war, „Gengans zu, Frau General⸗ 
konſul, und ziehn's dee Hoſ'n wieder aus! 's war halt wirk⸗ 
lich nura' Mißverſtänduis!“ ar 

„Gnädige Frau!“ verneigte ſich der ehrenvolle Ruf und 


reichte Jenny den Arm, während Graflſpringer die Tür auf⸗ 
riß und ſtramm ſtand. Und dann wandelten beide, der Herr 


im Regenmantel und der Herr im Frack Arm in Arm Hin 
aus in die Freiheit. i 

„Herr Kommiſſär — — —“ wagte Graflſpringer 1 1 5 
u jan „i kriag no vier Schilling ſuchz'g Groſch'n für's 
Auto 

„Is ſcho recht,“ bellte Steinträger, „dees geht mi aan 
Schmarrn an! Berechnens das g'fälligſt morgen in der Früh 
durch 'n Dienſtweg mittels Farmalar zwaahundertfuchzehn 
„Bebührniffe in Ausführung dienſtlicher Anweiſungen“. 
Ob's es krieg'n, is fraglich! Miſcheus Ihnen net ſo hitzig in 
Verkehr. Z'weg'n an jeden Spatz'ndreck glei arretier'n und 
im Auto daherkutſch'n und mitt'n in d'r Nacht a Remaſuri 
mach'n, daß man meint, Sö hamm a ſechsfach'n Vattermörder 


g'fangt — — is ſchon recht, Graſlſpringer, gengans jetzt n 
außa. J wer ſchaun, was wird mit die vier Schilling fuchs'g 
Groſch'n — — aber morgen in der Früh — — auf'm Dienſt⸗ 
weg — — hahahaha!“ Er gähnte fo melodiſch, wie Hindemith 
us nicht beſſer inſtrumentieren konnte. 

8. 


In dem grünen Wagen an der Seite des ehreuvollen 
Rufes, eingehüllt in einen Reſerve-Ulſter Matzikels, fuhr 
Jenny durch die nächtlich ſtillen Straßen. Herr Pips ſah ſie 
zweifelnd an. Noch lag das letzte Abenteuer hinter ihr wie 
ſchwarzer Alpdruck. ie konnte ſich geordnet noch keine 
Rechenſchaft über den Sturz der Ereigniſſe geben: von der 
Ne e mit Herleß und Gritt Mahada bis zu dem 
frechen Überfall Tinio Aſpedantes mit der grotesken Szene 
auf der Polizei. Der Kopf tat ihr weh, eingeſpannt immer 
noch in die ſchnürende Enge der Perücke. Der tadelloſe, jetzt 
wohl etwas samponterte Frackanzug, die ſteife, jetzt wohl arg 
zerknitterte Hemoͤbruſt ſchmerzte fie, der hohe Kragen rieb 
ihr den Hals wund. Sie war müde, müde, müde. 

Ein ſcheuer, ſchräger Blick fiel auf Herrn Matzikel, der, 
Repräſentant des bürgerlich geſitteten Lebens, außerhalb 
jeder Abenteuer⸗Sphäre, neben ihr am Steuer ſaß und mit 
ruhiger Haud den weich und langſam gleitenden Wagen 
lenkte, an den Kreu . — ee gebend, obwohl 
kein Hindernis vorhanden war. Das kreisrunde Licht der 

einwerfer fiel auf den 8 machte ihn ſtählern 
7 nzen. Der genflente Vollbart des ehrenvollen fes 
chimmerte matt, und als e (ig Umriß gegen den Mond 
wirkte Herrn Matzikels gerade „ehrliches Geſicht wie die 
Silhouette der Ehrbarkeit. Und gerade dieſer Mann war 
Jenny unſympathiſch geweſen! Heiße Reue und Dankbar⸗ 
keit ließen ſie aufſchluchzen. 

„Nun — nun — —“, beſchwichtigte Herr Matzikel und 
bog geſchickt einem ſpäten Heimkehrer aus, der über die breite 
Straße torkelte und im Liede verkündete, er müſſe wieder 
amal nach Grinzing naus. 

Jenny, überwältigt von ihren Erlebniſſen, hilflos in 
au Mitleid mit ſich ſelbſt, legte das tränenüberſtrömte 

eſicht auf Matzikels rechten Arm. Wie gut, wie ſchutzgewiß 
war es, den harten, muskulöſen Mänuerarm zu fühlen, der 
den Wagen ſicher leitete. „Nun — nun“, begann Matzikel 
soteder, „beruhigen Sie ſich doch, gnädige Frau, es iſt ja nun 
alles in 4 Ordnung. Ich fahre Sie noch ein wenig 
Ipagieren, damit Sie Ihre Haltung wiederfinden, dann bringe 
ich Sie in ein Hotel, und morgen früh nach 1 zu⸗ 
rück. — Wenn ich bloß wüßte, wie Sie in die Männerkleidung 
gezaten find!” 

Da verlor Jenny die letzte Beherrſchung, und das Ge⸗ 
ändnis ſtürzte aus ihr wie toſender Gebirgsbach. Sie be⸗ 
richtete alles: daß ſie eigentlich nach Berlin habe fahren 
wollen, durch fremdes Verſehen in einen falſchen Zug und 
einen Eiſenbahnerſtreik geraten „ daß ſie nicht wiſſe, wie 
fte jemals heimkehren ſolle, weil ihr Geld verbraucht ſei. 
Mie als vermeintlicher Helfer Herleß erſchienen ſei, wie fie 
von geglaubt habe, gerettet zu fein, wie fie den unbekannten 

Unger habe ſpielen follen und inſolgedeſſen in den Frack 
geraten ſei, wie dann ſchließlich Tinio Aſpedante — — 
alles, alles erzählte ſie ſchluchzend, ſtockend, aber lückenlos, 
und nur eines verſchwieg ſie: daß ſie nämlich nur ein ſimples 

räulein Jenny Wichler und keine Frau Generalkonſulin 
aſaba war! 

Hm,“ meinte Herr Matzikel, der ebenſo wie Herr Pips 
die Heichte ſtumm angehört hatte und dabei nach Schönbrunn 
und zurückgefahren war. Sie befanden ſich jetzt auf der 
Mariahilfer Straße. „Om! — da müſſen wir ja fofort die 
Ihnen ne Garderobe holen. — Im Grand Hotel 
ſagten „ wäre Herr Herleß zu finden?“ Jenny nickte. 
Herr Matzikel drückte auf den Gashebel, der Wagen zog an. 

„Und vor allem muß ich ihm die tauſend linge 
e e bemerkte Jenny, „denn jetzt ſpiele ich ja die 

e nicht 


Moll 
„Warum aste nicht?“ fragte Matzikel. 


„Aber ins Waſſer!“ ſchrie Jenny und fuhr hoch, obzwar 
weit 8 breit kein Waſſer ＋ ſehen war. Herr Pips legte 
ihs derubinend die Pfote aufs Kuſe. Die Weiher waren doch 
za des altert 


„Sie benötigen aber die Mittel zur Heimreiſe. Ruhe! 
Ruhe! Ich rede Ihnen nicht zu, es werden andere Möglich⸗ 
keiten gefunden werden. Ihr Herr Gemahl — — — “ 

„Von dem kriege ich keinen Pfennig!“, ſagte Jenny leiſe 
und wandte den Kopf ab, „wir — wir — wir leben getrennt!“ 

„Aha!“ Herr Matzikel lächelte unmerklich. „Nun, wenn 
Sie ſich entſchließen könnten, mir einige Ihrer eleganten 
Koſtüme zu verpfänden, jo würde ich felbit herzlich gern —“ 

„Nein!“ rief Jenny ent etzt, „nein, Herr Matzikel, das 
geht nicht, das iſt unmöglich, das iſt ausgeſchloſſen, an den 
Koſtümen darf ich mich nicht vergreifen — — —“ 

Well per 5 g a 9 

„Weil fie mir gar u gehören!“ platzte Jenny heraus. 

„Sie gehören Ihnen gar nicht?“ * 


Nein — — fie find noch nicht bezahlt!“ 
Der Wagen hielt vor dem Grand Hotel. „Und deshalb 
haben Sie Bedenken — — — allerhand Hochachtung! Kom⸗ 


pliment, meine gnädige Frau!“ Der ehrenvolle Ruf ſprach 
mit beinghe zärtlichem Reſpekt. Daun ſpraug er aus dem 
Auto. „Warten Sie hier gütigſt — es wird hoffentlich nicht 
lange dauern!“ f 

Und es dauerte nicht lange. Nach knapp fünf Minuten 
chon ſtürzte Herleß im Smoking aus dem Hotel, auf 

enny zu. 

„Sie ſehen mich untröſtlich, Gnädigſte, Sie ſehen mich 
faſſungslos!“ wehklagte er, Jennys Hand immer wieder 
küſſend. „Dieſer Halunke, dieſe Kanaille, dieſer Gorilla! 
Ihnen ſoll volle Genugtuung werden — ich ohrfeige den 
Kerl morgen vor dem Perſonal und werfe ihn hinaus. Nur 
eine Bitte richte ich an Sie mit gerungenen Händen: laufen 
Sie uns nicht davon!“ Und Herr Herleß inſzenierte eine 
rg der Demut und Rührung, die einen Skythen befient 

ätte. 

Aber Jeuny blieb feſt. Durch nichts war fie zu be⸗ 
wegen, in das Atelier der Gamma⸗Filmgeſellſchaft zurück⸗ 
zukehren. Der Chok, den ſie dort erlitten, hatte ſie zeitlebens 
filmunbrauchbar gemacht. So blieb Herrn Herleß nichts 
übrig, als mitten in der Nacht mit Jenny und dem ehren⸗ 
vollen Ruf in das Gamma⸗Haus zu fahren, den Wächter zu 
wecken und die Treppen zu den Garderoben hinaufzuſteigen. 
Raſch bewerkſtelligte Jenny dort den Umzug und eilte mit 
Matzikel davon, als wüte hinter ihr ein Steppenbrand. In 
der Bruſttaſche des Fracks kniſterten die zehn neuen Hun⸗ 
dert⸗Schilling⸗Noten. 

Matzikel brachte Jenny in ein Hotel, und fie fand es ſehr 
taktvoll von ihm, daß er in einem anderen abſteigen wollte. 
„Alſo morgen früh punkt 10 Uhr Start nach Adlersgreif!“ 
fagte er, ihr zum Abſchied die Hand küſſend. Er hatte eine 
merkwürdig harte, griffeſte Hand, mit der es nicht gut ſein 
mochte, Kirſchen zu eſſen. Herr Pips bellte einen reſpekt⸗ 
vollen Gruß. 

Jenny wollte todmüde die Treppe zu ihrem Zimmer 
hinaufſteigen, da fiel ihr Blick auf ein an der Wand der 
Portierloge angeheftetes Extrablatt: „Der Streik beendet. 
Volle Aufnahme des Verkehrs morgen nacht zwölf Uhr!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Taſſe Tee der Königin. 


Hiſtoriſche Skizze von Olga Ebſtein⸗Görlitz. 


Das war ein recht böſer Morgengruß, den am 24. März 
1807 die ſchwediſchen Generäle ihrem Herrn und König 
Guſtav Adolf IV. entboten; er hieß Gefangenſchaft, Ent» 
thronung und ſchließlich Ausſchluß der Familie Waſa von 
der Thronfolge für alle Zeiten. Der König hatte dies alles 
verdient, weil er ſein Land mit allen Ländern in Konflikt 
gebracht und im Innern alle Stände des Reiches durch ſein 
unfluges Verhalten gegen ſich eingenommen hatte. 

An ſeiner Stelle wurde ſein Oheim, der ſehr beliebte 
Herzog Karl von Sudermannland, zum König gewählt und 
gleichzeitig beſtimmt, daß der franzöſiſche Marſchall Jean 
Baptiſte Bernadotte ſein Nachfolger werden ſolle, da Herzog 
Karl kinderlos und im vorgerückten Alter war. So waren 
die Schweden der Mühe enthoben, ſich nach deſſen Tod einen 
neuen König zu wählen. 

Dieſe Entthronung beſtimmte Guſtav Adolf, dem un⸗ 
dankbaren Schweden den Nücken zu kehren und als Graf 
Gottarp auf die Allianzſuche zu gehen. Er wurde jedoch 
überall abgewieſen, To ging er ſchließlich als Oberſt Guſtav⸗ 
ſohn in die Schweiz, wo er Memoiren und Proteſte ſchrieb. 

Sobald der abgeſetzte König Schweden verlaſſen hatte, 
kam der vermutliche Thronerbe nach Stockholm, um das 
Land ſeiner künftigen Regentſchaft kennen zu lernen. Man 
feierte ihn in herkömmlicher Weiſe. Es ging ſo herrlich 
und in dulei jubilo zu, daß die damalige Stockholmer Zei⸗ 
tung berichten konnte: „Alle Herzen flogen ihm entgegen“. 
Die ſtolzen Ritterſtände überbeten Ab in Unterwücſlgkelt, 


die königliche Familie war die Freundlichkeit ſelbſt, aus⸗ 


genommen die Gemahlin des entthronten Königs, Dorothea, 


welche es vorzog, reſigniert in Stockholm zu bleiben, anſtatt 
dem Gatten ins Aſyl zu folgen. Dieſer war ehrlich genug 
geweſen, die Penſion, die ihm Schweden angeboten hatte, 
auszuſchlagen, ſo daß er, da er kein Vermögen zuſammen⸗ 
gerafft hatte, in der liebloſen, teilnahmsloſen Fremde dar⸗ 
ben mußte. — Die Königin weigerte ſich hartnäckig, den 
neuen König zu empfangen. Der König wollte jedoch ihre 
Zurückgezogenheit nicht länger dulden, und erſuchte ſie, den 
Prinzen Bernadotte zu empfangen. Sie willigte ein, erbat 
ſich jedoch die Vergünſtigung, kein glänzendes, geräuſchvolles 
Feſt geben zu müſſen, das ſchlecht zu ihrer Seelenverſaſſung 
paßte, ſondern ihren Gäſten zur eigenen Unterhaltung 
höchſtens Karten und Tee bieten zu dürfen. 


So einfach und wenig verſprechend dieſer Abend auch 
ſein mochte, waren doch der ganze Hof und die Hono⸗ 
ratioren der Stadt eingeladen. 


Königin Dorothea machte in liebenswürdiger Weiſe die 
Wirtin, drückte dieſem die Haud, lächelte jenem holdſelig zu 
und hatte für alle freundliche, bezaubernde Worte, ſelbſt für 
Bernadotte, deſſen Anweſenheit ihr gewiſſermaßen erſt das 
Siegel auf dem Ausſchließungsdekret der Waſa vorſtellte. 
Sie war an jenem Abend nicht mehr die ſtolze trauernde 
Königin, ſondern die ſchlichte, einfache Gaſtgeberin, die es 
ſich zur Aufgabe gemacht hatte, ihren Gäſten einen frohen 
Abend zu bereiten. Kein Wunder, daß ſich deshalb bald 
die Geſellſchaft rückhaltloſer Unterhaltung hingab, ſich in 
plaudernde Gruppen auflöfte, ſpielte, lachte, ſcherzte, intri⸗ 
gierte, politifierte, je nach Laune und Geſchmack. Berna⸗ 
dotte wich nicht von der Seite der liebenswürdigen Haus⸗ 
frau. Sie wußte ihn aber auch durch Anmut, Geiſt und 
feine Lebensart zu feſſeln. Er war bereit, auf ſie zu ſchwö⸗ 
ren, als ſie dann die Geſandten Rußlands und Englands 
herauswinkte, um ſie zu einem „Robber“ einzuladen, zu 
deſſen Partner ſie ſich bereits den Prinzen Bernadotte aus⸗ 
gebeten hatte. 


Die Partie war beendigt. 


Es wurde köſtlicher Tee ſerviert, der ſchon lange heim⸗ 
lich lockend im prachtvollen Samovar brodelte. 


Lakaien ſtellten vor die Königin ein ſilbernes Präſen⸗ 
tierbrett mit zwei Taſſen, von denen die eine für den Prin⸗ 
zen, die andere für ſie ſelbſt beſtimmt war. 


Die Königin tat Zucker und Milch hinein und reichte 
Bernadotte mit bezauberndem Lächeln den Tee. 


Er verreigte ſich und ſtreckte ſchon die Hand aus, um 
die Taſſe in Empfang zu nehmen, als er plötzlich ſpürte, daß 
jemand ihm ſeſt die Hand auf die Schulter legte. Mit dem 
Scharfſinn, der ihm eigen war und ihn zum Marſchall ge⸗ 
macht hatte, begriff er, daß dieſer freundſchaftliche Druck für 
ihn von wichtiger Bedeutung ſei, ein myſtiſcher Warner vor 
ungeahnter Gefahr. Dieſe Gefahr konnte nur von der an⸗ 
ſcheinend ſo liebenswürdigen Hausfrau, der Königin Doro⸗ 
thea ausgehen. Er blieb kalt, ruhig, überlegen, ohne den 
Kopf umzuwenden, ohne das Lächeln aus ſeinem Geſicht zu 
bannen, er erhob ſich aumutig und rief mit der ganzen 
Ritterlichkeit des Franzoſen: „Oh, ich kann natürlich nicht 
dulden, daß Euer Maſeſtät die Mühe, mich zu bedienen, 
übernehmen!“ Damit drehte er das Brett geſchickt herum, 
indem er es der Königin zuſchob, ſo daß die Taſſe, welche 
ſie für ihn zu bereiten ſich herabgelaſſen hatte, vor der Kre⸗ 
denzenden ſtand und ſetzte ſich nieder. N 

Die Geſichtszüge der Königin verzerrten ſich, aber fie 
glätteten ſich bald wieder, um einer marmornen Ru Pie 
Strenge Platz zu machen. Es war erſtaunlich, welche Ge⸗ 
walt dieſe Königin über ſich hatte. — Kaum daß einer, aus⸗ 
genommen vielleicht Bernadotte, die leichte Beſtürzung 
wahrnahm, hatte Dorothea ihr prächtig ſcharf geſchnittenes, 
geiſtreiches Geſicht wieder in fo wohlgefällige Falten gelegt, 

den Mund, der ſo krampfhaft gezuckt, wieder zu ſchönen 
glatten Phraſen gezwungen, ſah ſie lächelnd in der plau⸗ 
dernden Geſellſchaft umher, nickte wohlwollend dem genann⸗ 
ten Prinzen zu und trank den Inhalt ihrer Taſſe ſchnell 
bis auf den letzten Tropfen aus. — Am anderen Morgen 
brachte die „Stockholmer Zeitung“ eine ſchwarzgeränderte 


Notiz: „Königin Dorothea — iſt plötzlich in dieſer Nacht 
N Man ſchrieb ihren frühen Tod einem Schlag⸗ 
anfall zu. 


Stockholm könnte es kaum begreifen, daß der Tod fein 
Opfer mitten aus dem Feſt heraus an ſich geriſſen hatte. 
Bernadotte wußte es beſſer. Er ſagte zu feinem Adju⸗ 
er „Es gar lange 5 mit ph Herren 
irſchen zu eſſen, von je rd man hüten 
mäflen, Tee mit ihnen zu trinken.“ = 


„„ u 


und anſcheinend keine 


Aegypten⸗Fahrt. 
Von Pfarrer Friedrich Juſt. 
Ankunft in Kairo. 

III. 


Kairo ... ein Hoteldiener ſtürzt auf mich zu mit einem 
Telegramm in der Hand. Für mich ſei ein Zimmer in 
feinem Hotel beſtellt. Ich habe kein Telegramm aufgegeben 
und kein Zimmer beſtellt. Er zeigt aber entrüſtet auf das 
Telegramm. „Iſt mir ganz gleich, wer das Telegramm ges 
cam hat, ich jedenfalls nicht.“ Weiter... Ein unver- 
chämter Junge zerrt an meinem Koffer, ich ſahre ihn laut 
an. Er läßt ſich nicht abweiſen. Da ſpringt mit einem 
Male ein Poliziſt um die Ecke und, ſchwupp, hat der Junge 
eins mit dem Rohrſtöckchen abbekommen. Der Amts⸗ 
richter hat feinen Koffer einem braunen Burſchen gegeben. 
Da kommt aber ein weißbärtiger Kerl hinzu, fängt mit 
dem Jungen an zu ſtreiten, zieht ſeinen Riemen ab, ſchlägt 
den Jungen und nimmt dann ſelbſt den Koffer, und alles 
Abwehren des Amtsrichters hilft nichts . Da ich nicht viel 
Geld habe, kann ich in kein europäiſches Hotel gehen, weil 
dort ungeheure Preiſe gefordert werden. Bei She⸗ 
pheard z. B. 50 M. täglich fürs Zimmer — ſondern muß 
ein griechiſches Gaſthaus auſſuchen. 


Zum Abendeſſen muß ich noch durch einige Straßen 
ehen. Was iſt das für ein buntbewegtes Leben und Treiben. 
m Tage wird im Monat Mammadar ſtreng gefaſtet, 

aber nach Sonnenuntergang beginnt ein Schmauſen bis tief 
in die Nacht hinein. Die Lokale ſind offen und man ſieht 
die a ang au den Tiſchen figen An manchen 
Häuſern ſtehen Gruppen gedrängt und ſtieren durch einen 
Spalt, da drinnen wird gefungen und muſiziert. Auf den 
Straßen aber flutet es hin und her. Weiße, blaue, violette, 
ſchwarze, grüne Gewänder, die bis zu den Knöcheln reichen, 
barfuß oder mit gelben oder braunen Schuhen oder in 
Sandalen, Geſichter vom tiefſten Negerſchwarz über das 
braune und hellere ägyptiſch bis zum gebräunten abend⸗ 
ländiſchen Weiß. Auf dem Kopf den roten Tarbuſch, zum 
Teil mit weißem Turban umwunden, auch bloß weiße oder 
ſchwarzgeſtreifte Filzklappen. Wie ſie in den langen Ge⸗ 
wändern ſchreiten, ſchier feierlich und jo leiſe. Man ſieht 
aber nur Männer, auch viele modern gekleidet. Die weni⸗ 
gen weiblichen Weſen, die man erblickt, ſind Europäerinnen, 

würdigen Vertreierinnen ihres 
Geſchlechts. Als ich mich ins Bett gelegt und den weißen 
Gazeſchleier als Schutz gegen die Moskitos, die gefährlichen 
Malariaverbreiter, über mich ausgeſpannt habe, kann ich 
nicht einſchlaſen. Afrika hat mich zu fremdartig berührt, 
der Eindruck iſt zu ſtark und beunruhigend. So liege ich 
wach. Mit einem Male höre ich langgezogene helle Töne 
durch die Nacht. Es iſt der Gebetrufer (Mu'eddin). Die 
Mohammedaner haben keine Glocken, ſondern ein Gebet⸗ 
rufer, meiſt ein Blinder, ruft von der Höhe des Minaretts, 
eines ſchlanken freiſtehenden Turmes, nach allen Himmels⸗ 
richtungen zum Gebet. Fünfmal täglich, bald nach 
„ zur Nachtzeit, bei Tagesanbruch, zu 
Mittag und am Nachmittage nach Süden, d. h. nach Mekka. 
Der Gebetruf nach den verſchiedenen Himmelsrichtungun 
lautet in der Überſetzung: „Gott iſt der Höchſte — Ich be⸗ 
zeuge, daß kein Gott iſt außer Gott, Ich bezeuge, daß 
Mohammed der Geſandte Gottes iſt — Kommt zum Gebet! 
— Heran zum Gelingen! — Gott iſt der Höchſte: es iſt 
kein Gott außer Gott.“ Frühmorgens wird meiſtens noch 
hinzugefügt: „Beten iſt beſſer als Schlafen.“ 


Bald darauf kräht ein Hahn, noch einer, des Krähens 
iſt kein Ende. Seltſam, Mitternacht iſt kaum vorüber und 
ſchon krähen die Hähne. Nach dem Hahnenruf zu urteilen. 
müſſen die Hühner oben auf den Dächern hauſen. Am 
Dienstag, den 13. April, will ich zunächſt die deutſche pro⸗ 
teſtontiſche Kirche auſſuchen. Es iſt windig, ſtaubig und 
ſchon am Morgen ſehr heiß. Als ich aber zum Stadt⸗ 
viertel Bulak komme, muß ich ſeſtſtellen, daß die Amer® 
kaner die deutſchen Gebände in Beſitz haben. 


Nun zum ägyptiſchen Muſeum. Hier wartet meiner 
noch eine größere Enttäuſchung: „Wegen des Beiramfeſtes 
auf drei Tage geſchloſſen“. So ſteht angeſchlagen. So 
muß ich den Tut⸗ench⸗Amon, von dem die ganze Welt voll 
iſt, unbeſucht laſſen. Wir gehen nun gegen Mittag ein 
wenig durch die Straßen zum eingegitterten Ezbekiſe⸗ 
Garten und zum Midan (Platz) Abdin, an dem eine Ka⸗ 
ſerne und der Königspalaſt liegen. Die Schloßwache wird 
gerade abgelöſt. Lauter hochgewachſene Soldaten, und eine 
ſerſche Disziplin, als ob's braungebrannte Preußen 


wären. 
— 


Der Herr im Haufe. 
Ein indiſcher Faſtnachtsſcherz von Richard Zoozmann. 


Eine Frau beherrſchen wollen, iſt Torheit. 
eg N. 3 regieren verſtehen, das iſt die Kunſt 
n der Ehe 


Hart, ein junger Inder, war ſeit einem Viertelfahre 
glücklicher Beſitzer einer reizenden entzückenden Frau; aber 
er mußte doch erkennen, daß er ſtark unter dem niedlichen 
Seidenpantöffelchen feiner allerliebſten Tſchanda ſtand — 
und das behagte ihm wenig. Deshalb ging er eines ſchönen 
Tages zu ſeinem in der Nähe wohnenden Vater, der als 
Weiſer bekannt war (alle alten Inder find Weife) und be⸗ 
klagte ſich über Tſchanda. Der Vater ſagte: „Lieber Hari, 
du willſt jetzt eine längere Reiſe unternehmen, nicht 
wa u 


T — 
„Woher weißt du?“ unterbrach ihn verwundert der 


ohn. 

„Ich weiß es, und das genüge dir!“ (Indiſche Bäter 
wiſſen immer alles, ſonſt wären ſie nicht weiſe.) Der alte 
Weißalles fuhr alſo fort: „Nimm dir hundert Hühner auf 
die Reiſe mit und ſpanne zwei Roſſe vor deinen Wagen 
anſtatt des einen, das dir ſonſt genügen würde. Wo du 
auf deinen Fahrten nur eine Frau antriffſt, die das Regi⸗ 
ment im Hauſe führt, fo gib ihr ein Huhn. Triffit du aber 
einen Mann, der Herr im Haufe iſt, jo gib ihm eines deiner 
beiden Pferde.“ 0 

Hari, der folgſame Sohn und Ehemann, zog nun dahin 
durch Dörfer und Flecken und hatte ſeinen Hühnervorrat 
glücklich bis auf ein einziges vergeben. Als er ſich nun 
gar betrübt auf den Heimweg machte, nötigte ihn ein plötz⸗ 
lich einfallendes Gewitter, kurz vor ſeinem Ziele in der 
Hütte eines jungen Ehepaares längere Zeit zu verweiſen. 
Aus dem Tun und Gebaren ſeiner freundlichen Wirtsleute 
ſchien ihm eitel Eintracht und Frieden zu ſprechen, und nicht 
nur dies, ſondern die Frau ſah ihrem Mann alles von den 
Augen ab und fügte ſich jedem ſeiner Wünſche mit größter 
Bereitwilliakeit. i 5 

„Du biſt hier wohl der Herr im Hauſe?“ fragte der 


junge Reiſende. 

g „Freilich wohl! Wer anders ſollte es ſein?“ war die 
etwas erſtaunte Antwort des Mannes, dem die junge Frau 
ebenſo eifrig beipflichtete, indem ſie lächelnd hinzuſetzte: „In 
jedem Hauſe, wo es recht und ordnungsliebend zugeht, iſt 
doch der Mann der Herr!“ Und die junge Frau lächelte 
wieder. Wenn Hari nun ſchon ſo weiſe geweſen wäre, wie 

ſein weiſer Vater, ſo hätte er gewußt, daß, wenn Frauen 
lächeln, der Mann in der Regel nichts zu lachen 
hat. Aber er wußte dies nicht, hielt die Sache für aus⸗ 
gemacht und ſagte zu dem Manne: „Du kannſt dir eins von 
meinen Pferden wählen: ich mache es dir zum Geſchenk.“ 

„Dann bin ich fo frei und nehme den Braunen“, ſagte 
der Mann. Aber da zog die junge Frau ihren Gatten bei⸗ 
ſeite und flüſterte eine Weile mit ihm, worauf er ſagte: 

„Ich denke, ich wähle doch lieber den Rappen!“ 

„Nichts da!“, unterbrach ihn der junge Inder, dem 
plötzlich die Augen aufgingen. „Das Pferd behalte ich, aber 
ar ai bekommt mein letztes Huhn, und Brahma ſegne 
eu : 


Teddy. 


Heitere Skizze aus Guatemala von Hedda Lindner. 


An die kleinen, putzigen Bären der Spielzeugläden 
mußte ich denken, als mir eines Tages einer unſerer In⸗ 
dianer den winzigen Waſchbären ins Haus brachte. Er ſaß 

kläglich maunzend und verlaſſen unter einem Mangobaum 
am Rande des Kaffeefeldes, als der Mann ihn fand und, 
einer gutmütigen Laune folgend, mitnahm. 

Bald fühlte ſich Teddy heimiſch bei uns. Nicht nur feine 
Milchflaſche kannte er ſehr genau, ſondern er verheimlichte 
auch ganz geriſſen ſeine Fähigkeit, allein zu trinken, und erſt 
nachdem wir uns eine Weile über das rätſelhafte Abnehmen 
der Milch gewundert hatten, wurde ein weißer Sahnebart 
dem kleinen Genießer zum Verräter. Trotzdem war er tief 
beleidigt, daß man nun die Speiſekammer vor ihm verſchloß. 
Waſchbären haben, daher der Name, die Gewohnheit, alles 
was ſie intereſſiert, ſei es zum Freſſen oder auch nur zum 
Spielen, zwiſchen den Vorderpfoten zu zerreiben, zu waſchen. 
Und da wirkte Teddy immer beſonders komiſch, wenn er ein 
Stück Zucker bekam, es eintauchte, energiſch wuſch und dann 

maßlos verblüfft ſeine leeren Pfoten betrachtete. Weniger 
begeiſtert waren wir allerdings, wenn er die Tinte zum 
Waſchen erwiſchte, und wir die Spuren ſeiner Tätigkeit 
durch das ganze Haus verfolgen konnten. Und als er ein⸗ 
Fan ein paar Körbe mit Federn, die zum Schleißen bereit 
anden, an energiſch bearbeitete, daß das ganze Zimmer 
einer Schneelandſchaft glich, konnte ſelbſt die Illuſion des 


kennen glaubte. 


deutſchen Winters keine 
zaubern. 


Teddy war zu allen Menſchen freundlich und zutraulich, 
ſpielte reizend mit den Kindern, nur gegen unſere brave 
Köchin hegte er eine ausgeſprochene Abneigung. Ob in⸗ 
folge der verſchloſſenen Speiſekammer oder der unbeſtreit⸗ 
baren Tatſache, daß eine aus der Form geratene ältere In⸗ 
dianerin ſelbſt auf ein Waſchbäreugemüt keinen nennens⸗ 
werten Reiz mehr ausübt, jedenfalls ärgerte er die braune 
Teodula, wo er nur konnte. Mit Vorliebe verſteckte er ſich 
vor ihr, ſchoß dann, wenn ſie vorbeiging, wie der Blitz her⸗ 
vor und kniff ſie mit ſeinen ſpitzen Zähnen in den Körper⸗ 
teil, der die größte Angriffsfläche bot. Bis ſie aufkreiſchend 
herumgewuchtet war, ſaß er mit dem harmloſeſten Geſicht 
der Welt längſt wo anders. Aber einmal erwiſchte ſie ihn 
doch mit dem Beſenſtiel, und da ſchwur er ihr fürchterliche 

ode. Nur zu bald fand er Gelegenheit dazu. 

Der Geburtstag des Hausherrn nahte, zahlreiche Gäſte 
wurden erwartet, für deren Bewirtung umfangreiche Vor⸗ 
bereitungen getroſſen waren, beſonders ein Korb mit un⸗ 
deb 200 friſchen Eiern bildete Teodulas größten Stolz. 
Aber Teddyl! — Ein herzzerreißender Schrei, wir ſtürzten 
in die Speiſekammer, da ſaß Freund Waſchbär im Eier⸗ 
korb mit dick abſtehendem Bäuchlein, ein Schock mindeſtens 
hatte er vertilgt und rieb und wuſch nun die übrigen mit 
ungeheurer Emſigkeit. Teodulas Tränen hätten beinah zum 
Aufwiſchen der gelben Eiertunke genügt, doch der Beſenhieb 
war wettgemacht. 

Vieles ließe ſich von Teddy noch erzählen, von ſeiner 
Zutraulichkeit und ſeinem drolligen, ſtets zu dummen Strei⸗ 
chen aufgelegtem Weſen. Zwet Jahre lebte er mit uns, und 
dann war er eines Tages verſchwunden, fortgelaufen in den 
Wald, der ſeine Heimat war. Einmal noch kreuzte auf 
einem Ritt ein Bär meinen Weg, in dem ich Teddy zu er⸗ 
Ich rief ihn an, und er ſchien zu ſtutzen, 
aber dann lief er weiter, und wir hörten nie wieder von ihm. 
Die Wildnis hatte ihr Kind zurückgenommen. 


reine Freude in uns hervor⸗ 


„„.. 
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* Die Ausgabe neuer Briefmarken im Jahre 1926. Im 
Jahre 1926 haben die verſchiedenen Länder der Welt 1444 
neue Briefmarken ausgegeben. Im Jahre 1921 erſchienen 
1852 neue Briefmarken, im Jahre 1922 waren es 2304, im 
Jahre 1923 waren es 1953, dann 1924: 1730; 1925 waren es 
1830, mithin in ſechs Jahren nicht weniger wie 11113. Von 
den 1444 neuen Briefmarken des Jahres 1926 entfallen auf 
europäiſche Länder 575, auf Alien 163, auf Afrika 455, auf 
Amerika 192 und auf Auſtralien 59. 

* 


* Teure Freundſchaft. Bekanntlich wurde am 9. Ja⸗ 
nuar eine drahtloſe Telephonlinie zwiſchen London und 
Neuyork eröffnet; am ſelben Tage wurden 16 Geſpräche 
zwiſchen den beiden Städten gewechſelt. Die Verbindung 
war gut, mit Unterbrechungen von einigen Sekunden. Eine 
amerikaniſche Dame rief eine Freundin in London an, und 
es entwickelte ſich ein Geſpräch, das 28 Minuten dauerte und 
nur abgebrochen werden mußte, weil ein anderer die „Linte“ 
zu benutzen wünſchte. Die Unterhaltung zwiſchen den bei⸗ 
den Freundinnen koſtete 700 Dollar, gleich 2940 Mark. 

0 

* Selbſtmord in der Luft. Ein Pariſer Ingenieur hat 
einen merkwürdigen Weg gewählt, um aus der Welt zu 
gehen. Er beſtieg als einziger Paſſagier ein Flugzeug der 
Linie Toulouſe—Caſablancg. Eine halbe Stunde nach dem 
Aufſtieg fühlte der Lenker des Flugzeuges eine heftige Er⸗ 
ſchütterung, ſah ſich um und entdeckte die Reiſedecke des 
Paflagiers im Tauwerk hängend. Man fand ſpäter den 
Tr auf einem Felde in ſchrecklich verſtümmeltem 

uſtande. 
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* Luſtige Rundschau 


—— 
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* Au! „Sehen Sie mal! Da kommt der Müller an, der 
hat doch richtige Romanbeine?“ — „Romanbeine? Wieſo?“ 
— „Na erſt find ſe zuſammen, dann gehen fe auseinander, 
und zum Schluß treffen ſie ſich wieder.“ 
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